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Technikgeschiehte und museale Darstellung* 
Zum Werden des oberpfälzischen Industriemuseums Theuern 
V o n T o r s t e n G e b h a r d 
Das Thema erscheint auf den ersten Blick, oder besser gesagt, beim ersten 
Hören überflüssig. Besitzen wir doch das Deutsche Museum in München, das 
nach dem Willen seines Gründers Oskar von Miller (seit 1903) ausschließlich 
der Darstellung der Technikgeschichte gewidmet ist. Daß ein solches Unterneh-
men sich des stets lebhaften Interesses der Öffentlichkeit erfreut, beweisen die 
hohen Besucherzahlen. Das Interesse gilt dabei sicher noch mehr dem Gegen-
stand, als seiner musealen Darstellung. Technik und Naturwissenschaften be-
herrschen nun einmal das Denken der Menschen in einem früher vielleicht nicht 
gekanntem Maße. Ich sage vielleicht, denn vieles deutet daraufhin, daß das 
technische Interesse auch früher größer gewesen sein muß, als wir uns gemein-
hin vorstellen. Es gibt eine Geschichte der menschlichen Erfindungen (Papier, 
Pulver, Buchdruck, Kompaß, Fotografie, Telegrafie, Funkwesen usw.), also von 
Dingen, die jedermann geläufig sind und deren Auftreten in der Geschichte 
genau fixiert sind. Daneben kann man aber auch die Ansicht vertreten, daß 
jedes Werkzeug als technische Erfindung zu werten ist, auch wenn wir seine 
jeweilige Entstehungszeit nicht immer genau ermitteln können. Unter diesem 
Gesichtspunkt wird man manches, was auch kleinere Museen, wie z .B. die 
Heimatmuseen sammeln, als Zeugnis der Technikgeschichte und des Erfinder-
geistes werten können. Dennoch hat man sich daran gewöhnt, mit Fug und 
Recht einen Unterschied zwischen der Arbeit, die von menschlicher Hand, wenn 
auch mit Werkzeugen geleistet wird, und jenen Arbeiten zu machen, die das 
Produkt maschineller Vorrichtungen sind. Technikgeschichte im engeren Sinne 
beschäftigt sich mit Leistungen, die in erster Linie darauf abgestellt sind, Ar-
beitsprozesse zu beschleunigen oder über das rein menschliche Maß hinaus zu 
steigern. Zu den Urerfindungen gehört hier sicher das Rad, in welcher Form 
auch immer es gebaut war. Mittels Radvorrichtungen verschiedener Art ver-
stand man es sehr bald, rotierende Bewegungen herzustellen; so stehen denn 
auch an der Spitze unseres Maschinenwesens streng genommen die Mahlmüh-
len und seit dem hohen Mittelalter die Sägemühlen, die Stampfen (Knochen-
stampfen, Lohmühlen, Ölmühlen, Papiermühlen usw.) und schließlich seit dem 
14. Jahrhundert die Eisenhämmer. Daneben wäre auch noch auf die Wasser-
schöpfräder zu verweisen, die in erster Linie der Wiesenbewässerung gedient 
haben und in einigen Fällen auch heute noch dienen. Was nun diese frühen 
Maschinen von unseren heutigen unterscheidet, das ist das Material; sie be-
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standen im wesentlichen aus Holz, auch wenn sie mit Eisen bewehrt waren. 
Das 19. Jahrhundert dagegen ist gekennzeichnet durch die ausschließliche Ver-
wendung von Eisen für maschinelle Einrichtungen und die Ausnützung der 
Dampfkraft, während man früher auf Wasserkraft und Wind angewiesen war. 
Am eindrucksvollsten treten diese Neuerungen im Eisenbahnwesen auf, das 
bei uns 1835 mit dem Bau der Bahn Nürnberg-Fürth und 1839 mit der Bahn-
strecke München-Lochhausen begonnen hat (1840 bis Augsburg verlängert). Der 
bayerische Direktor des Bergbau- und Maschinenwesens Joseph von Baader 
(1763—1835) reiste 1815 nach England, um dort Beobachtungen zu sammeln 
für ein Eisenbahnsystem. Er plante, Rhein und Donau über eine „eiserne Kom-
merzstraße" zu verbinden. Mit ihm stand Friedrich List in Korrespondenz, der 
1833 eine grundsätzliche Schrift unter dem Titel herausgab: „über ein sächsi-
sches Eisenbahnsystem als Grundlage eines allgemeinen deutschen Eisenbahn-
systems." 
Das künftige Industriemuseum in Theuern wird dem Bahnbau in der Ober-
pfalz und in Ostbayern ein besonderes Augenmerk widmen müssen; man wird 
mit Hilfe von Übersichtskarten den allmählichen Fortschritt des Eisenbahnsy-
stems genau eintragen. Wie viele wissen heute noch, daß der Ausbau des Net-
zes sich weit in unser Jahrhundert hinzog; man denke nur, daß die Strecke 
Waidhaus—Eßlarn 1908, die Strecke Reuth—Erbendorf 1909, die Strecke Ober-
viechtach—Schönsee 1913, die Strecke Neunburg vorm Wald—Rötz 1915, die 
Strecke Zwiesel—Bodenmais 1928 eröffnet wurden, um nur einige Beispiele her-
auszugreifen. Man sollte diese Darstellung aber ergänzen durch eine Untersu-
chung, welche Auswirkung der Bahnbau auf das Siedlungswesen hatte. Bei 
einer Reihe von Orten wurde nach der Einrichtung einer Bahnstation das Wachs-
tum außerordentlich angeregt, so daß die Bevölkerung sich in hundert Jahren 
vervierfacht hat und zum Teil auch noch weit darüber. Selbstverständlich gab 
es auch Einsenbahnstationen, wie etwa Irrenlohe in der Gemeinde Fronberg 
bei Schwandorf, die sozusagen in das freie Feld gebaut wurden und nicht zu 
Siedlungen Anlaß gegeben haben. Der Bahnbau vermehrte zudem schlagartig 
den Brückenbau in Bayern. Dazu kam die steigende Zahl der Bahnhofsgebäude. 
Der, im Großen gesehen, zügig voranschreitende Bahnbau entschied den Wett-
streit zwischen Schiene und Straße zunächst für rund 100 Jahre zugunsten der 
Eisenbahn. Aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts gibt es Berichte, die von 
einer Verödung der Landstraßen sprechen. Der Bahnbau und die immer zahl-
reicheren Fabriken veränderten sichtlich die Kulturlandschaft. Wenn wir in die 
dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurückschauen, dann beweisen uns 
Gemälde jener Zeit, wie nun die Schlote anfingen, das Stadt- und Landschafts-
bild zu beherrschen. Es ist die gleiche Zeit, in der im übrigen das Bürgertum 
noch für Burgruinen schwärmte. Auch solche Gegensätze sollte man sich ver-
gegenwärtigen. 
Die Geschichte der Technik in Bayern ist noch nicht geschrieben. Das ist ver-
ständlich, denn Technik und Technikgeschichte sind Gegenstände, die ihrem 
Wesen nach weit über Landes- und Staatsgrenzen hinausgreifen. Auf der an-
deren Seite ist es aber im Rahmen einer allgemeinen Landes- und Kulturge-
schichte nützlich, sich den Ablauf auch in kleineren Räumen zu vergegenwärti-
gen. Knüpfen wir noch einmal an das Eisenbahnwesen an, so dürfen wir uns 
dabei daran erinnern, daß seine Vorstufen unmittelbar mit dem Bergbau zu-
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sammenhingen, denn in England hat man die Dampflokomotive und den Schie-
nenweg zunächst hier ausprobiert. Der Bergbau ist ganz allgemein von jeher 
Anlaß für technische Erfindungen gewesen. Das hängt einmal mit dem Schacht-
bau zusammen, für den Förder- und Aufzugsanlagen notwendig sind, und dann 
auch mit der Notwendigkeit, das Grubenwasser durch Pumpvorrichtungen zu 
entfernen. Die Eisengewinnung reicht in der Oberpfalz weit zurück. Wenn wir 
den Kelheimer Raum mit hinzurechnen dürfen, dann kommen wir sogar in 
frühgeschichtliche Zeit. Im Mittelalter war die Oberpfalz die klassische Indu-
strielandschaft Bayerns. Ich brauche hier nur auf Franz M . Ress zu verweisen: 
„Bauten, Denkmäler und Stiftungen deutscher Eisenhüttenleute", Düsseldorf 
1960. 
Frau Gertrud Benker hat in ihrem Buch „Heimat Oberpfalz", Regensburg 
1965, das heute in vielen Oberpfälzer Familien zur Hand ist, eine anschauliche 
Karte der Schienen- und Stabhämmer, wie auch der Blechhämmer, abgebildet. 
Es sei aber auch in diesem Zusammenhang an Sigmund Wann erinnert, der 
im Ausgang des Mittelalters einer der größten Industriellen im Egerland und 
in Wunsiedel gewesen ist; er betrieb das Verzinnen von Eisenblech. Er stiftete 
in Wunsiedel 1450/51 ein Spital, wir könnten auch sagen, ein Altersheim für 
12 Männer und für 12 Frauen, nebst einer Spitalkirche. Diese Anlage hat sich 
im wesentlichen unverändert erhalten, sie ist heute in zehnjähriger Arbeit re-
stauriert und beherbergt das Fichtelgebirgsmuseum. 
Das ehemalige Schloß in Theuern, Gde. Kümmersbruck, Lkr. Amberg ist in 
besonderer Weise geeignet, das technische Museum der Oberpfalz und darüber 
hinaus des ostbayerischen Raumes zu werden. Hierfür spricht nicht allein die 
Lage in der Nähe von Amberg, sondern auch die räumliche Disposition des 
Baudenkmals wie sein Umgriff. Wir müssen also dem Landkreis Amberg sehr 
dankbar sein, daß er dieses Schloß erworben hat und es dem 1972 gegründe-
ten Verein „Freunde und Förderer des Bergbau- und Industriemuseums Ost-
bayern" zur Verfügung stellt. Der Verein will neben den Eisenhämmern auch 
die Glasschleifen und Polierwerke berücksichtigen, unabhängig davon, daß in 
Frauenau ein Spezialmuseum für die Glasmacherei entstehen soll. Das ist be-
sonders zu begrüßen, weil es zu einer vernünftigen Konzeption führt. Vielfach 
übersieht man bei der Planung, daß die viel größeren Schwierigkeiten erst spä-
ter auftreten, wenn es um den laufenden Unterhalt einer solchen Museumsan-
lage geht. Das Museum sollte auch Dingen seine Aufmerksamkeit widmen, die 
wir heute als Volkstechnik bezeichnen. Das sind jene Vorrichtungen, mit denen 
sich findige Köpfe die Arbeit erleichtert haben. Dazu gehören beispielsweise 
Flachsschwingmaschinen, die Obstpressen und Keltervorrichtungen, die Göpel. 
Man müßte versuchen herauszuarbeiten, daß neben dem Zimmermann früher 
vor allem der sogen. Mühlenarzt, der Mühlenbauer Vertreter der Maschinen-
bautechnik gewesen ist. Er mußte verschiedene Handwerke beherrschen und 
an Drehbank, Hobelbank und Amboß zuhause sein, er mußte mit Axt, Ham-
mer und Hobel umgehen. Leider wurde bei uns im Unterschied zu anderen 
deutschen Landschaften dem Mühlenwesen zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. 
So gut wie unbeobachtet wurden die alten Anlagen im Zuge der modernen 
Mühlengesetzgebung zerstört, auch wenn die Gebäude selbst stehen blieben. 
Es wäre wirklich lohnend, wenn sich einer die Mühe machen würde, die he-
maligen Standorte der Mahl- und Sägemühlen, der ö l - und Papiermühlen, der 
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Lohstampfen und der Pochwerke usw. festzustellen und womöglich Reste die-
ser technischen Einrichtungen zu ermitteln1. 
Im gewissen Sinne war auch der Handwebstuhl bereits ein maschinelles Ge-
rät. Hier würde es sehr interessieren, wenn es gelingt darzustellen, wie der Jac-
quard-Webstuhl in der Mitte des vorigen Jahrhunderts allmählich den landes-
üblichen Webstuhl verdrängte. Dies geschah vor allem im unteren Bayerischen 
Wald. 
Themen gibt es also zur Genüge. Das Museum wäre aber wohl nicht voll-
ständig, wenn es nicht auch gewisse soziale Bezüge herausarbeiten würde. Dies 
mag folgendes Beispiel erklären: Das Rheinische Freilichtmuseum in Kommern 
hatte im vergangenen Jahr eine Ausstellung mit dem Thema „Puppenstuben 
und Spielzeug" gezeigt. Diese Puppenstuben und das Spielzeug veranschaulich-
ten vor allem die Welt des bürgerlichen Biedermeier. Man konnte dort aber 
auch aus der Tagespresse und aus dem Verordnungswesen des vergangenen 
Jahrhunderts Texte lesen, die sich mit dem Einsatz von Kindern in Fabriken 
befaßt haben, die einerseits auf die Not und das Elend dieser Kinder hinwiesen, 
dann aber auch die ersten Schutzvorschriften erlassen haben2. Man war natür-
lich im 19. Jahrhundert stolz und fortschrittsgläubig, aber viele Menschen sahen 
auch diesen steilen Aufstieg der Technik von Anfang an als eine große Gefahr. 
Es darf an eine Stelle in Wilhelm Meisters Wander jähren erinnert werden 
(1829): „Das überhandnehmende Maschinenwesen quält und ängstigt mich, es 
wälzt sich heran wie ein Gewitter, langsam, langsam, aber es hat seine Richtung 
genommen, es wird kommen und treffen". 
Eine Frage für sich wäre die Untersuchung, ob die bäuerliche Bevölkerung 
der Oberpfalz gegenüber der frühen Arbeiterbevölkerung besser gestellt war. 
A n sich stimmen alle Schilderungen des 19. Jahrhunderts darin überein, daß 
die Oberpfälzer Landbevölkerung in sehr bescheidenen, oft ärmlichen Verhält-
nissen lebte, die sozusagen kaum unterboten werden konnte. Die Bevölkerung 
war, das wurde zu ihrem Lob betont, aber auch anspruchslos. Es fragt sich also, 
ob die Fabrikarbeit von dieser Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit wegführte, 
ob sie nicht eigentlich den Keim zur inneren Unzufriedenheit in sich trug. 
Während die Dienstboten auf dem Lande, die Knechte und Mägde, zwar 
Ruhepausen, aber keine Freizeit in dem uns geläufigen Sinne kannten, führte 
die Fabrikarbeit mit der Zeit zu dem Begriff der Freizeit, also eines regelmäßig 
wiederkehrenden Zeitabschnittes, über den der einzelne sozusagen frei verfü-
1 Frühe Belege für ganze Gruppen von Mühlen in der Oberpfalz liefert das Urbar 
des Klosters Kastl. 
2 Geschichte der Kinderarbeit in Deutschland, Bd. II, von Ruth Hoppe (Berlin 1958) 
103. 
„Königliche Allerhöchste Verordnung, die Verwendung der Werktagsschulpflichtigen 
Jugend in Fabriken betreffen 1840 Art. III. Die Arbeitszeit für Kinder vom neunten 
bis zum zwölften Jahre wird auf das Maximum von zehn Stunden des Tages festge-
setzt. 
Dieselbe hat niemals vor 6 Uhr Morgens zu beginnen, und spätestens um 8 Uhr 
Abends zu enden. 
Auch ist diesen Kindern täglich zur Mittagszeit eine volle Stunde, etwa von 11 bis 
12 Uhr, nach eines jeden Ortes Sitten und Gebrauchen, dann im Laufe der Vor- und 
Nachmittags-Zeit nebstdem noch jedesmal eine halbe Stunde zur Erholung zu geben, 
und hiebei Bewegung ausser der Anstalt zu gestatten." 
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gen konnte. Doch auch dies wurde zum Problem und konnte, so paradox das 
zunächst scheint, zusätzlich Ursache der Unzufriedenheit sein. 
Ich darf in diesem Zusammenhang auf einen Bericht der Bavaria über Ober-
franken hinweisen, in dem es u. a. heißt: „In den Bezirken, wo eine Industrie-
beschäftigung vorwiegend ist, ist die Arbeit nahebei zur Mühsal geworden". Ge-
meint ist, auch für Menschen, die von Natur rührig und fleißig sind. Es heißt 
dann weiter: „Der geringe Verdienst gestattet nur wenige ruhige Punkte, und 
auf dem Werktagsleben lastet eine unerquickliche Monotonie, deren Wirkung 
sich in einem Mangel an Frische und Freudigkeit kündet. Daß unter dem Drucke 
derselben auch das Somatische Schaden nehme, ist eine ebenso unleugbare Tat-
sache, als daß manche nachteilige sittliche Folge sich hieran knüpfe. So ent-
wöhnen sich z. B. die Mädchen, welche sich mit der Weißstickerei beschäftigen, 
der Unterordnung im Haushalte. Sie können sich als Dienstboten nicht mehr 
fügen und schätzen schließlich ihre Unabhängigkeit höher als ihre Solidität. Die 
Handarbeit wird ihnen verhältnismäßig schlecht bezahlt und da sie sich selbst 
verköstigen müssen, so verdienen sie sich kaum so viel als der Ehehalte eines 
behäbigen Bauern, trotz allen Fleißes und aller Plage. Aber sie gewinnen das 
freie Verfügungsrecht über ihre Abende und Nächte, und diesen Gewinn möch-
ten wir faßt für einen Verlust ansehen" (Eduard Fentsch). 
Sie werden hier fragen, was dies mit der musealen Darstellung der Technik-
geschichte zu tun hat. Ich möchte dadurch zum Ausdruck bringen, daß die mu-
seale Darstellung der Technik- und Industriegeschichte notwendigerweise For-
schungsarbeit auslösen wird 3 . Ein Industriemuseum muß auch etwas über den 
Menschen aussagen können, denn wir stehen immer noch in einem Prozeß der 
Bewältigung der Technik, damit wir nicht durch sie untergehen. Ein Industrie-
museum hat also auch dieser Bewältigung zu dienen. 
Wir meinen also, wie bereits betont, daß das Museum nicht nur Geräte, Ar-
beitsprozesse usw. zeigen wird, sondern auch den Menschen, der hier tätig war, 
ins Bewußtsein bringen sollte. Dabei sind die Zahlen über die Beschäftigten 
zunächst erstaunlich niedrig gewesen. So zählte man um die Jahrhundertmitte 
in der Oberpfalz etwa 680 Hüttenleute und rund 540 Bergleute. Das Bergamt 
Amberg besaß 44 Gruben, das Bergamt Bodenwöhr 7, das Bergamt Fichtelberg 
10. Dazu kamen 47 Hochöfen, 5 Walzwerke, 4 Drahtzüge. 
Das Fabrikwesen und die Industrie sind es schließlich, die in unserem Zeitalter 
dazu geführt haben, daß die räumliche Trennung von Wohnung und Arbeits-
platz eine Selbstverständlichkeit erscheint. Die Industrie führte zu einer Dis-
krepanz zwischen Maschinenarbeit und Handarbeit. Der Handwerker wurde 
vielfach nur noch für die Reparatur der von den Maschinen hergestellten Wa-
ren oder Objekte eingesetzt. Hier spielen also Probleme herein, die auch heute 
noch nicht an Aktualität verloren haben. 
Ihre Arbeitsgemeinschaft muß sich auch um die Fachsprache der Technik der 
Bergleute, um ihre Kleidung, ihr Siedlungswesen und ihr Brauchtum bemühen. 
Das Theuerer Museum wird auch engen Kontakt zu der Arbeitsgruppe für 
Technikgeschichte im VDI halten. Es ist Ihnen sicher bekannt, daß Herr Dr. 
Adolf Wißner in München in seiner aktiven Zeit am Deutschen Museum be-
gonnen hat, ein Gesamtinventar der technischen Kulturdenkmäler in Bayern 
3 vgl. die gute Arbeit von R. Haller, Zwiesel, über den Bergbau in Bodenmais. 
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anzulegen. Damit werden die Bemühungen des Landesamts für Denkmalpflege, 
die schon in die 30iger Jahre zurückgehen, von fachlich berufener Seite aufge-
nommen und hoffentlich bald vollendet. 
Die Aufgabe ist also sehr umfassend und sie zeigt vor allem, wie man zwangs-
läufig zu einer Verbindung, d.h. einer Brücke, zwischen Naturwissenschaften 
und Geisteswissenschaften kommt. Diese Verbindung scheint mir gerade heute 
außerordentlich wichtig zu sein, da es auf die Dauer nicht gut tut, wenn man 
die beiden Bereiche als Gegensätze betrachtet. 
Wenn wir eingangs erwähnt haben, daß das Deutsche Museum in München 
auf das Jahr 1903 zurückgeht, so kann man natürlich allgemein die Frage nach 
der Geschichte der technischen Museen stellen. Die offizielle Bezeichnung des 
Deutschen Museums lautet: Deutsches Museum von Meisterwerken der Natur-
wissenschaft und Technik. Diese Formulierung beinhaltet von vorneherein eine 
Auswahl aus der Vielzahl der Objekte. Das technische Museum steht in gewis-
sem Sinne zwischen der Naturwissenschaft und dem Handwerk. Als Vorläufer 
des Deutschen Museums kann man das Verkehrsmuseum in Nürnberg betrach-
ten, das 1882 gegründet und 1885 der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. 
Die Sammlungen beziehen sich vorzugsweise auf die Entwicklung der Post und 
der Eisenbahn; in der Abteilung Schiffahrt wird Binnenschiffahrt und Kanal-
wesen berücksichtigt. 
Wir können aber noch weiter zurückschauen und dürfen daran erinnern, daß 
in München im Jahre 1815 ein polytechnischer Verein gegründet wurde, der, 
wie sich Rudhardt im Jahre 1827 ausdrückt, aus einer großen Anzahl von ge-
bildeten Gewerbsleuten, Gelehrten und Staatsmännern aus allen Gegenden 
Bayerns bestand und seit dem Jahre 1816, wir zitieren wieder Rudhardt „mit 
allem Eifer für die vaterländische Industrie wirkt". Dieser Verein hatte eine 
Sammlung von Modellen angelegt; mit ihr wurde später auf Veranlassung des 
damaligen Finanzministers Freiherr von Lerchenfeld die Sammlung des Mini-
sterialbaubüros und jene der königlichen Akademie der Wissenschaften ver-
einigt und auf diese Weise eine allgemeine polytechnische Sammlung von Mo-
dellen geschaffen, die dem Studium angehender Mechaniker usw. dienen sollte. 
Wir haben hier also etwas ähnliches wie es in Österreich der Erzherzog Jo-
hann für die Steiermark schuf und wir dürfen auch an die Pflugsammlung der 
landwirtschaftlichen Hochschule in Hohenheim bei Stuttgart denken, da gerade 
von der Landwirtschaft her das landwirtschaftliche Maschinenwesen im 19. Jahr-
hundert mit besonderem Interesse verfolgt wurde. Aus solchen Anfängen hat 
sich die Idee eines technischen Museums nach und nach entwickelt. Wir dürfen 
auch nicht vergessen, daß Oskar von Miller ursprünglich auf der Museumsinsel 
alles das ausstellen wollte, was wir heute als Früh- und Vorformen der Tech-
nik in den Freilichtmuseen finden, also Sägewerke, Göpel, Obstquetschen und 
dergleichen. Durch den Bau des Bibliotheksbaues blieb diese Absicht Oskar von 
Millers unausgeführt. Lediglich eine Windmühle steht auf der Südseite des Mu-
seums. Im Rahmen des geplanten Museums in Theuern können diese alten 
Ideen neu aufgegriffen werden. 
Was suchen wir in einem technischen Museum? 
Wollen wir den Erfindergeist bewundern? Wollen wir über mühsame An-
fänge lächeln? Wollen wir die Härte und Qual der Maschinen gegenüber der 
künstlerischen Freiheit der menschlichen Phantasie, wollen wir ihre Seelenlosig-
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keit beklagen? Wollen wir den oft zweifellos vorhandenen ästhetischen Wert 
der Maschinen suchen? 
Wenn wir davon hören, daß das Museum in Theuern auch eine große Samm-
lung von Werken des künstlerischen Eisengusses aufnehmen soll, so kann die 
Antwort auf die Reihe der Fragen, die sich noch vermehren ließen, nur lauten: 
Auch in dem künftigen Museum für Bergbau und Industrie suchen wir den 
Menschen, suchen wir den Oberpfälzer, um ihn noch besser zu verstehen und 
zu würdigen. 
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